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S
eine Kündigung schrieb er nach der
Rückkehr von einer Dienstreise. Bis
dahin war es beruflich steil bergauf

gegangen für Markus C. Müller, heute 47
Jahre alt. Nach seinemJura-Staatsexamen
startete er als Jungunternehmer mit einer
Firmenneugründung durch. Zehn Jahre
späterverkaufteerdasStart-upandenda-
maligen Handyhersteller Blackberry, zu
dem er selbst wechselte, um dort im Ma-
nagement zu arbeiten. Als Europa-Chef
war er für mehrere Tausend Beschäftigte
und einenMilliarden-Umsatz verantwort-
lich. Fast täglich sei er mit dem Flugzeug
unterwegs gewesen, sagt Markus C. Mül-
ler.

Zeit für anderes als den Beruf blieb
kaum. Bis ihm eines Tages beim Warten
auf den nächsten Abflug das Buch „Fünf
Dinge, die Sterbende bereuen“ von Bron-
nieWare in die Hände fiel. Die Australierin
hattealsPalliativpflegerin vonSterbenden
erfahren, was sie imRückblick andersma-
chenwürden.DasprägtesichMüllerbeson-
ders ein: „Sie hätten gern mutiger gelebt
unddieDingegemacht,die siewirklichma-
chenwollten. SiehättengernmehrZeitmit
Freunden und Familie verbracht. Und sie
hätten gernweniger gearbeitet.“ Schlagar-
tigwarMüller klar, dass er all diesauchbe-
reuenwürde,wenn er soweitermachtewie
bisher.

Der Bruch mit dem Unternehmen aber
hatte auchdamit zu tun, dassMüller gene-
rell damit nicht glücklich ist, wenn er als
Manager nur begrenzten Spielraum für ei-
gene Entscheidungen hat. Und wohl auch
zuselbstbewusst ist, umnurdas zuvollzie-
hen,wasdieVorstandsetagevorgibt. Angst
vor Verantwortung ist seine Sache jeden-
falls nicht, im Gegenteil. Das zeigen auch
kleine Dinge: So hat er zwischen seinen
weitverbreitetenVor- undNachnamendas
„C.“ (für Christian) gesetzt, um sich etwas
mehrIndividualität zusichern–undbesse-
re Auffindbarkeit im Internet.

Dasser imRückblickvonsichsagt, erha-
be das lange Jurastudium dazu genutzt,
„um herauszufinden, in welchem Bereich
ich mich orientieren will, weil ich eigent-
lich keine Ahnung hatte, was ich machen
wollte“,mag dabei überraschen. AlsWerk-
student schnupperte er in verschiedene
Branchen rein. Bei der Firma Palm blieb er
hängen, die damals den Personal Digital
Assistantherstellte, „das istwie einSmart-
phoneohneTelefon“,wieMüllergerneJün-
geren erklärt. „Dadurch bin ich immer tie-
fer ins Thema Mobile Computing reinge-
kommen.“ Vor 20 Jahren stieg er ins Bera-
tungsbusinessein, umFirmenzuerklären,
wie sie Mobilgeräte sicher in ihre Firmen-
struktur integrieren können.

Nach dem juristischen Referendariat
hätte Müller den klassischen Weg ins Ma-
nagementgehenkönnen,dochstattdessen
gründete er 2002 die ubitexx GmbH, die
Beratung betrieb und schließlich Software
fürdasManagementvonMobilgerätenent-
wickelte. Mehr Freiheit zu haben, das sei
ihm wichtig gewesen, „das Gefühl, nicht
Dinge umzusetzen, die einem andere vor-
geben“, sondern selbst zu steuern und zu
entscheiden, „wie ich es für richtig halte“.
In der Finanzkrise 2008/2009 „hat es uns
fast zerlegt. Wir mussten die Hälfte unse-
rer 40 Leute entlassen.“ Das Unternehmen
erholte sichdanachschnellundwuchswie-
der,umabergegendiezunehmendeameri-
kanische Konkurrenz zu bestehen, hätte
ubitexx viel Kapital aufnehmen müssen.

Anfang 2011 „haben wir uns entschieden
zuverkaufen“.DerdamaligeHandyherstel-
ler Blackberry übernahm die Firma. Ei-
gentlichwollteMüllernachderÜbergangs-
zeit gehen, „etwas Neues machen“, doch
dann kam das Angebot, den deutschen
Zweig als Geschäftsführer zu leiten. Nur
ein Jahr später stieg er zum Europa-Chef
auf.Müller sagt, er habe sich „vonderGrö-
ßedesGeschäftsblenden“ lassen.Undkor-
rigiert sich: „begeistern lassen – mehr als
eine Milliarde Jahresumsatz und ein paar
TausendMitarbeiter.“

Nach einem guten Jahr stieg er Anfang
2015 aus: Er kündigte. „Mich haben da-
mals alle für verrückt erklärt“, Status und
Karriereaufzugeben. „Aber fürmichhat es
nicht gepasst, für mich war das nie so er-
strebenswert.“

Die freie Zeit nutzte Müller für Reisen.
Er war in Thailand für sechs Wochen, „da
bin ich nur in derHängematte gelegenund
habe Bücher gelesen“, das habe er ge-

braucht, um seinen Adrenalinspiegel auf
Normallevel zubringen,es folgtenSüdafri-
ka und Südamerika. „Ich bin einfach ge-
reist und gereist und habe mich erholt.“
Schließlich „habe ich mein Thema gefun-
den“, durch Zufall. „Ich war in Spanien am
Strand, habe eine Zeitschrift gelesen. Da
wareinBericht voneinemHospizbegleiter,
der über Sterbebegleitung geschrieben
hat. Ich habe den Artikel gelesen und da-
nach geheult, ohne zu wissen, warum. Ich
hatte keine eigene Erfahrung damit, mei-
ne Eltern leben noch. Trotzdem hat mich
das Thema so berührt. Das ist nichts, was
mir häufig passiert. Es hat mich über-
rascht.“

Er lasvielüberTodundSterben.Dasha-
be sein Leben verändert: „Man sieht die
Zeit, die man hat, als wertvoller an und
überlegt sich, was tue ich damit. Es kann
heute zu Ende sein, deshalb überlege ich
mir,wasmache ichheutemitdemTagsinn-
voll.“ Müller absolvierte beim Münchner

Hospizverein Dasein eine Ausbildung zum
ehrenamtlichen Hospizbegleiter. Anderen
zuhelfen sei das eine, aber „manbekommt
auch viel zurück“. Sterbebegleitung sei für
ihn ein „unglaubliches Geschenk, weil ich
mir dadurch immer wieder meiner Priori-
täten bewusst werde“. Es führe zu der Fra-
ge, was wirklich wichtig sei im Leben: „Ist
es das noch größere Auto, ist es der Streit
mit der Freundin um den Abwasch? Oder
nehmeich liebermeineFreundin indieAr-
me und sage ihr: Ich liebe dich.“

Müller folgte seiner damaligen Freun-
din in die Schweiz und war dort drei Jahre
langalsehrenamtlicherHospizbegleiter tä-
tig. „Mirwar immerklar,dass ichwiederei-
neFirmagründe, ichwusste nurnichtwas.
Es sollte etwas Sinnvolles sein, was uns als
Gesellschaft hilft. Ich habe lange nicht die
VerbindungzwischenHospizarbeitundUn-
ternehmertum gefunden, bis ich dann auf
das Thema pflegende Angehörige gekom-
men bin: Die sehe ich ja jedeWoche, wenn

ich zur Hospizbegleitung komme. Die An-
gehörigen sind total gestresst, emotional
hochbelastet, aber auch finanziell und or-
ganisatorisch völlig überlastet.“

Da könne man digital auch gut helfen,
dachte sich Müller. Mit einem Bekannten
zusammen habe er entschieden, „dass wir
da eine Firma gründen, die einen digitalen
Pflegebegleiter entwickelt“. Apps gibt es
fürdieSchwangerschaft, fürdiePflegesei-
en die Anforderungen viel komplexer. Den
etwafünfbisachtMillionenpflegendenAn-
gehörigen mit einer digitalen Lösung hel-
fen will Müller mit der Ende 2018 gegrün-
detenNuiCareGmbH.DieFirmamitheute
zehn Mitarbeitern hat sich in der Schiller-
straßeangesiedelt, einstwegenvielerElek-
tronikläden „Schillicon Valley“ genannt.

Die Nui-App ist inzwischen erfolgreich
gestartet. Als erste Versicherung bietet die
Allianz Krankenversicherung ihren Kun-
den die App kostenfrei an. Müller hat aber
auch Firmen im Blick, die ihren Mitarbei-

tern helfen wollen, die starke psychische
und zeitliche Belastung durch die Pflege
Angehöriger besser zu bewältigen. Für die
Firmen, davon ist Müller überzeugt, zahlt
sichdasaus,dennpflegendeMitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter kosten Unternehmen
biszu 15000Europro Jahr.Die enormeBe-
lastungführehäufig zugeringererProduk-
tivität, zu FehlzeitenundKrankheit bis hin
zumBurn-out. Arbeitgeber können die Li-
zenzkostenfür ihreBeschäftigtenüberneh-
men, die dann die App kostenfrei nutzen
können. Letztlich kann jeder auch selbst
die App runterladen, der erste Monat ist
kostenfrei, dann fallen 9,95 Euro pro Mo-
nat an für einen Pflegefall, egal wie viele
Angehörige oder Freunde sich um jeman-
den kümmern. „Wenn wir es schaffen, die
Familien zu Hause in der Pflege besser zu
unterstützen, dannbrauchenwir auchwe-
niger Pflegeheimplätze“, betontMüller.

Nui will den Angehörigen im Pflegeall-
tag mit einem Netzwerk helfen, zu dem
manNachbarn, Freunde und andereMen-
scheneinladenkann.So lassensichorgani-
satorische Fragen und Aufgaben schnell
abstimmen, etwa wer wann einen Termin
wahrnimmt. Ein Ratgeber, mit den wich-
tigsten Themen der Pflege zu Hause, etwa
zum Umgang mit Demenzkranken, ist
ebensoenthalten.„ÜbereinenChatbotstel-
len wir Fragen zur Situation, um dann wie
in einem Kurs Tipps und Tricks zu geben,
wie man damit umgeht“, erklärt Müller.

Die Appmacht künftig auch Vorschläge
für Dienstleistungen, zumBeispiel für All-
tagshelfer. Langfristig soll daraus eine in-
telligentePlattformrundumdiePflegeent-
stehen. Das alles klingt noch nach viel Ar-
beit in einem Start-up, ist alsoMüller wie-
der in die alte Spur geraten? Nein, sagt er,
früher seien sein Leben und seine Person
auseinandergefallen – in den Geschäfts-
und den Privatmann. Sein Leben sei nun
viel mehr durchmischt, „dadurch habe ich
nicht das Gefühl, dass ich zu viel arbeite“.
AlsUnternehmerkönneernundazubeitra-
gen, gesellschaftliche Probleme zu lösen.
Menschen, so ist erüberzeugt, seieneigent-
lich Gemeinschaftswesen, „sie sind nicht
dazu gemacht, allein oder zu zweit in Ein-
zelappartementszu leben“.ErhabedasGe-
fühl, „dass viel mehr entstehen kann,
wenn man sich in größeren Gruppen zu-
sammentut, 50 oder 100 Menschen, die
vielleicht alle ihreneigenenBereichhaben,
abergemeinsamaneinemThemaarbeiten
und auch zusammen leben“.

Generationenübergreifend sollte das
funktionieren, aber wie konkret, das weiß
er noch nicht. Ein anderer Plan nimmt da-
gegen gerade Gestalt an. Müller, der seit
drei JahrenVorstandvorsitzenderdesHos-
pizvereinsDasein ist, will das dritte statio-
näreHospiz inMünchenschaffen: „Beiun-
serem Hospiz-Haus des Lebens ist mein
Wunsch, im Zentrum einen Kindergarten
zu haben. Kinder haben ja zunächst einen
völlig natürlichen Umgang mit dem Tod.“
DasBeschäftigendamit tue jedemgut: „Un-
sere Vision ist, das Thema den Menschen
näher zu bringen. Sie sollen die Möglich-
keithaben, inunserZentrumzugehen, oh-
ne dass sie dort jemanden besuchen wol-
len. Für einen Kurs, einen Austausch oder
einen Kaffee.“

Das Wichtigste im Leben sei die Liebe,
bilanziert Müller: „Liebe zu leben vergisst
man manchmal, wenn man als Unterneh-
mer im Hamsterrad drin ist. Wenn man
mit Sterbenden spricht, erzählen sie im-
mer davon, dass Beziehungen mit Men-
schen dasWichtigste im Leben sind.“

Markus C. Müller las viel
über Tod und Sterben.
Das hat sein Leben verändert

Im Zentrum des neuen
Hospiz-Hauses soll
ein Kindergarten stehen

Markus C. Müller war immer klar, dass er nach seinem Ausstieg bei Blackberry wieder eine Firma gründen will. „Ich wusste nur nicht was“, sagt er, „es sollte etwas
Sinnvolles sein, was uns als Gesellschaft hilft.“ FOTO: CATHERINA HESS

Leben nicht vergessen
Erst Top-Manager, dann Sterbebegleiter: Markus C. Müller verkaufte sein Start-up an Blackberry,

war später für Tausende Beschäftigte und einen Millarden-Umsatz verantwortlich und begab sich dann

in einem Hospizverein auf Sinnsuche. Jetzt kümmert er sich mit seiner neuen Firma um pflegende Angehörige
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